
      
		

	
		
			

			

			Dieses Buch ist allen Eltern von Tierkindern da draußen gewidmet. Knuddelt die pelzigen kleinen Biester von mir!
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			Überall waren rote Drachen.

			»Genau das, was ich brauche – Konkurrenz«, murmelte Rowan leise.

			Sein Blick glitt über die zwei Reihen von Leuten, die an der Passkontrolle anstanden. Er zählte insgesamt drei rote Drachen, einschließlich der Frau namens Sophea.

			Nein, nicht rote Drachen, korrigierte er sich im Stillen. Es waren Hybridwesen aus roten Drachen und Dämonen. Seine Schwester Bee hatte ihn darüber informiert, dass nur noch eine Handvoll nicht dämonischer roter Drachen am Leben war, und dazu gehörte ganz offensichtlich Sophea. Er musterte sie, als sie der alten Dame, die sie begleitete, dabei half, sich auf einem Spazierstock niederzulassen, der in einen dreibeinigen Hocker verwandelt werden konnte. Wenn er nicht wüsste, warum Sophea der alten Dame half, hätte er ohne Weiteres auf den Gedanken kommen können, Sophea sei tatsächlich die umsichtige, hilfsbereite Pflegerin einer bedürftigen Person.

			Auch äußerlich entsprach sie dieser Rolle – sie sah leicht asiatisch aus mit ihren schulterlangen, glänzend braunen Haaren, die sich jeder Bewegung anpassten. Gelegentlich glitten die langen Strähnen über ihre rosigen Wangen, und es juckte ihm in den Fingern, ihr die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Sie wirkten weich wie Seide, und er fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn sie über seine nackte Brust glitten.

			Stirnrunzelnd drängte er das erotische Bild zurück. Woher war das auf einmal gekommen? Sophea war zwar eine hübsche Frau – mit warmen braunen Augen, die ihn an die dunklen, verborgenen Tiefen eines Brunnens denken ließen, und mit einem herzförmigen Gesicht und Kurven, die einen Heiligen vor Verlangen in den Wahnsinn treiben würden –, die überall Aufmerksamkeit erregte, doch das bedeutete noch lange nicht, dass er sie so genau beobachten musste. 

			Erneut verirrte sich eine Haarsträhne, weil ein Zollbeamter zu dicht an Sophea vorbeiging. Rowan hätte nichts lieber getan, als mit dem Finger über die sanfte Rundung ihrer Wange zu streicheln.

			Hör auf, befahl er sich. Du benimmst dich wie ein geiler Hengst. Konzentriere dich lieber auf das, was wichtig ist. Sie ist ein Drache und daher der Feind.

			Trotzdem war da noch die Episode im Flugzeug mit dem Dämonendrachen, der die alte Frau angegriffen hatte. Das war zunächst sehr verwirrend, aber dann begriff er, dass Sophea offensichtlich nicht mit ihrer dämonischen Verwandtschaft zusammenarbeitete … oder vielleicht hatte sie auch nur ihre Meinung geändert und beschlossen, die alte Dame für sich zu behalten.

			Die Warteschlange rückte gerade ein paar Schritte vor, als er eine Nachricht auf seinem Handy bekam.

			Hast du den Ring schon gefunden?, schrieb seine Schwester Bee. Bis du ihn zerstört hast, können wir nichts tun.

			Wie soll ich denn jetzt schon an den Ring herangekommen sein, wenn ich vor acht Stunden noch nicht einmal wusste, dass er existiert?, textete er zurück und rieb sich müde die Augen. Du hattest recht. Die alte Frau war auf dem Flug nach München, und jetzt beobachte ich sie.

			Zwei Minuten später kam die Antwort von Bee. Um Himmels willen, du musst ihr den Ring stehlen!

			Ich bin kein Dieb, antwortete er verärgert. Es bereitet mir kein Vergnügen, nette alte Damen zu bestehlen. Wenn du den Ring so unbedingt haben willst, warum holst du ihn dir dann nicht selbst?

			Es lag wohl an seiner Erschöpfung, dass er so gereizt reagierte, dachte er versonnen, während er auf Bees Antwort wartete. Sie kam postwendend.

			Das ist keine nette alte Dame – sie hat Bael diesen Ring gestohlen. Sie muss ganz schön gerissen sein. Und wenn wir könnten, würden wir ihn uns auch holen, aber wir sind noch dabei, das Schwert zu lokalisieren, das Bael irgendwo in Russland versteckt hat. Außerdem bist du den Drachen etwas schuldig. Also HOL DEN RING SO SCHNELL WIE MÖGLICH!

			Rowan verdrehte die Augen und steckte sein Handy in die Tasche, bevor er in Versuchung kam, etwas wirklich Ungezogenes zu texten. Er bemerkte, dass Sophea und die alte Dame – die irgendeinen unmöglich langen Namen trug – sich der Zollabfertigung näherten. Das war mal wieder typisch für sein Glück, dass er in der langsameren Schlange stand. Zumindest waren die beiden anderen roten Dämonendrachen drei Personen hinter seinem Zielobjekt.

			Zehn Minuten später war er durch den Zoll und eilte durch die Menschenmenge am Flughafen auf der Suche nach den beiden Frauen. Sie hatten natürlich einen Vorsprung vor ihm, aber da die alte Dame sich nur langsam bewegen konnte und sie auch noch ihr Gepäck holen musste, hoffte er, sie einzuholen.

			Rowan blieb vor einem Schild stehen, auf dem die verschiedenen Transportmöglichkeiten aufgeführt waren. Es war unwahrscheinlich, dass die alte Dame mit der Bahn oder dem Bus in die Stadt fahren würde. »Taxi«, entschied er sich spontan, wobei er insgeheim betete, er möge recht haben. Er wandte sich nach links und lief in Richtung des Taxistands.

			Die freudigen Rufe von Leuten, die Familienangehörige begrüßten, das dumpfe Rauschen des Verkehrs, das Schreien aufgeregter Kinder und Stimmen in zahlreichen Sprachen empfingen ihn. Es stank nach Diesel, als er an den Autos vorbei den Bürgersteig entlanglief. Als er zur Reihe der wartenden Taxis kam, blickte er suchend über die Menge hinweg, aber er konnte die gebeugte alte Dame und Sophea nirgendwo entdecken. Frustriert blieb er neben einem Gepäckstapel stehen, der fast so groß war wie er selbst. Die Hände in die Hüften gestemmt rang er nach Luft, während er sich nach allen Seiten umblickte. 

			Verdammt, Bee würde ihm den Kopf abreißen, wenn er sie verloren hatte. Sein Rucksack stieß gegen etwas, und automatisch murmelte er eine Entschuldigung.

			»Entschuldigung, ich spreche leider kein Deutsch … oh, hallo.«

			Rowan wäre fast gestolpert, so schnell drehte er sich zu der Frau um, die da gesprochen hatte. Verborgen hinter dem Gepäckberg, der irgendeinem anderen Reisenden gehörte, stand Sophea. Ihre Schutzbefohlene saß neben ihr auf einem kleinen Campinghocker.

			»Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Sophea mit unschuldigem Lächeln.

			Er kniff die Augen zusammen und trat ein wenig zur Seite, als ein Mann in der Livree eines Chauffeurs begann, die Koffer neben ihm in eine Limousine zu räumen. Rowan fragte sich insgeheim, welches Spiel Sophea wohl spielte. Glaubte sie etwa, ihm vormachen zu können, dass sie die alte Frau nicht entführte? Vielleicht war ihr nicht klar, dass er hinter ihr her war. Wenn das der Fall war, dann stellte er sich besser erst einmal unwissend. »Hallo. Ja, das ist ein Zufall, oder? Bleiben Sie in München?«

			»Wer ist das?«, fragte die alte Frau und blickte ihn an. »Wen haben Sie da, meine Liebe?«

			»Ich habe überhaupt niemanden, Mrs P«, protestierte Sophea.

			»Sie glauben wohl, ich merke es nicht, wenn ein Mann seine Frau beäugelt, was? Habe ich Ihnen schon erzählt, dass ich vor dem Präsidenten Hoochie-Coo getanzt habe?«

			»Ja, das haben Sie mir erzählt«, sagte Sophea und warf Rowan einen entschuldigenden Blick zu. »Aber er ist nicht mein Mann. Es ist der Mann aus dem Flugzeug. Derjenige, der … ach, Sie haben ja sowieso geschlafen. Ist schon gut.«

			Rowan verbeugte sich vor den beiden und reichte Sophea eine seiner Visitenkarten. »Mein Name ist Rowan.«

			»Ich bin Sophea Long. Das ist Mrs Papadopoulos, allerdings nennt sie jeder Mrs P.« Sophea steckte seine Karte ein, ohne einen Blick daraufzuwerfen.

			Die alte Frau wirkte seltsam erfreut. »Ihr Mann hat gute Manieren«, sagte sie mit zustimmendem Nicken. »Die Verbeugung war gekonnt, nicht so eine alberne Parodie, wie sie heutzutage üblich ist. Und die meisten Männer haben auch keine Visitenkarten dabei. Und er sieht nett aus. Lange Beine. Der Oberkörper ist ein bisschen kurz, aber er hat eine breite Brust. Gutes Lungenvolumen. Er wird Ihnen starke Kinder machen.«

			Zu Rowans Erheiterung färbten sich Sopheas Wangen tiefrot. Sie murmelte, sie würde den Mann nicht einmal kennen, ganz zu schweigen davon, dass sie vorhätte, Kinder mit ihm zu bekommen.

			»Bleiben Sie in München?«, fragte er noch einmal. Wie weit mochte Sophea mit ihrer Unschuldsnummer gehen? Der Vertraulichkeit und Unbeschwertheit nach zu urteilen, mit der die alte Dame sich mit ihr unterhielt, wusste sie anscheinend nicht, wer Sophea war. Machte das seine Aufgabe, den Ring zu stehlen, den sie dem Dämonenfürst weggenommen hatte, leichter oder schwerer?

			»Nur für eine Nacht«, antwortete Sophea und wich seinem Blick aus. Sie wies auf die Taxis. »Eigentlich sollte uns ein Auto abholen, aber ich kann es nicht sehen.«

			»Der Fahrer hätte bei der Gepäckausgabe sein müssen«, erwiderte Rowan. »Haben Sie dort nicht jemanden mit Ihrem Namen auf einem Schild gesehen?«

			»Nein.« Sie warf ihm einen besorgten Blick zu und biss sich auf die Unterlippe. Er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie nur schauspielerte, um zu verschleiern, dass sie hinter demselben Ding her war wie er.«Ich weiß nicht genau, ob ich jemanden anrufen muss, oder ob wir besser mit dem Taxi fahren.«

			»In welchem Hotel übernachten Sie?«

			Sie blickte auf einen kleinen Zettel. »Im Hotel Ozelot. Warten Sie, da kann doch was nicht stimmen. Ist das überhaupt ein deutsches Wort?«

			»Es ist mein Lieblingshotel in München«, erklärte Mrs P und schürzte die Lippen. »Ich war mit einem meiner erfindungsreichsten Liebhaber hier. Sie wissen doch, was Strudel ist, oder? Nun, er pflegte ein großes Stück davon …«

			»Ja. Ich glaube, darauf können wir jetzt verzichten«, sagte Sophea hastig und lächelte ihm entschuldigend zu. »Rowan hat sicher wichtige Termine.«

			»Zufällig«, sagte er und zeigte sich besorgt, »steige ich auch im Hotel Ozelot ab. Wollen wir uns nicht gemeinsam ein Taxi nehmen?«

			»Nun … wir wollen uns nicht aufdrängen …«, begann Sophea, aber die alte Dame erhob sich leise ächzend und hielt ihm nickend die Hand hin. 

			»Ich schlage bald Wurzeln, wenn ich hier noch länger sitzen muss, Mädchen. Sie sagten, Sie heißen Rowan? Was machen Sie?«

			»Ich bin Soziologe«, sagte er ein wenig überrascht und hielt der alten Dame den Arm hin. Sie packte ihn mit festem Griff und ging langsam, aber würdevoll auf die wartenden Taxis zu. »Ich arbeite mit Stämmen in Brasilien.«

			»Nein, nein, ich meine, was Sie machen?«, sagte sie mit Betonung auf dem letzten Wort.

			Er verstand durchaus, was sie meinte, aber er hatte ganz und gar nicht die Absicht, ihr zu erzählen, warum er gerade jetzt hier stand und ihr in ein Taxi half. Als er sie hineinschob, war ihm bewusst, dass sie ihn aufmerksam musterte. Er lächelte unverbindlich. »Ich helfe den Eingeborenen, mit der modernen Gesellschaft zurechtzukommen, und dabei trotzdem ihre Traditionen und ihren Lebensstil zu bewahren. Ist das alles Gepäck, was Sie haben?«

			»Ja. Nur diese beiden Koffer. Mrs P reist gerne mit leichtem Gepäck«, sagte Sophea, ergriff einen der beiden Rollkoffer und ging mit ihm nach hinten zum Taxi, wo der Fahrer wartete.

			»Und Ihr Gepäck?« 

			»Ich habe alles, was ich brauche, hier«, sagte sie und klopfte auf die Botentasche, die sie sich über die Brust geschlungen hatte.

			Rowan stellte seinen Rucksack in den Kofferraum und wartete, bis Sophea sich neben die alte Dame gesetzt hatte. Dann stieg er ebenfalls ein. »Ich bin auch ein Anhänger von leichtem Gepäck. Sind Sie zum ersten Mal in München?«

			Auf der Fahrt in die Stadt plauderten sie höflich miteinander. Schließlich hielten sie vor einem schäbigen weißen Gebäude an einer Straßenecke. Zu beiden Seiten waren Autos geparkt. Der Eingang des Hotels befand sich genau auf der Höhe der Kreuzung, und Rowan blickte unwillkürlich zu dem Schild auf, das umrahmt von tibetanischen Friedensfahnen, die kläglich im Sprühregen des frühen Nachmittags flatterten, schief herunterhing.

			Das Hotel sah eher wie eine ziemlich fragwürdige Herberge aus und nicht wie ein Ort romantischer Begegnungen, aber vielleicht war es ja innen netter.

			Er geleitete die Damen hinein und half Sophea mit dem Gepäck.

			»Machen Sie nur«, sagte Sophea zu ihm, als sie an den Empfangstresen traten, auf dem ein halb toter Farn, ein altmodisches Reservierungsbuch und eine kleine rotbraune Katze auf einem Kissen ihr Dasein fristeten. Hinter der Katze blickte ein junger Mann mit einer Augenklappe mit Totenkopf auf.

			»Ladies first.«

			Ihr strahlendes Lächeln erhellte den Raum beträchtlich. Sie nannte dem Angestellten an der Rezeption Mrs Ps Namen.

			»Papadopoulos sagten Sie?« Der junge Mann, der hellorangefarbene Haare und Augenbrauen in der gleichen Farbe hatte, erhob sich und drehte das Buch zu sich herum. Er klappte seine Augenklappe hoch und studierte die entsprechende Seite. »Ah, ja. Sie haben die orientalische Suite. Ihre Pässe, bitte?«

			Die Damen reichten ihm ihre Pässe, und Sophea erledigte die Anmeldungsformalitäten.

			»Ich kenne Sie nicht«, sagte Mrs P plötzlich und richtete ihren Blick auf den jungen Mann. »Wo ist Karl Amsterdam?«

			»Karl Amsterdam?« Der Angestellte verzog das Gesicht. »Der Mann, der das Hotel gegründet hat? Er ist in den Zwanzigerjahren gestorben.«

			»Ah.« Mrs P wirkte für einen Augenblick betrübt. »Und ich habe mich noch nicht einmal von ihm verabschiedet. Wer sind Sie?«

			»Hansel Franz. Karl Amsterdam war mein Ururgroßvater.«

			»Und, wollen Sie uns auch aufpumpen?«, fragte Sophea kichernd.

			Hansel, Mrs P und Rowan starrten sie an.

			Sie verstummte. »Sie wissen doch, ›Wir pumpen Sie auf!‹ Hans und Franz!«

			Schweigen senkte sich über den Raum.

			»Ja klar, ich bin mal wieder die Einzige, die Saturday Night Live guckt«, murmelte Sophea. Ihre Wangen röteten sich.

			Aus irgendeinem Grund fand Rowan das bezaubernd. Eine Frau, die wegen so einer trivialen Äußerung verlegen wurde, konnte doch nicht ganz schlecht sein, oder?

			»Ihr Zimmer befindet sich im ersten Stock. Ich bringe Ihr Gepäck sofort hoch, wenn ich hier unten fertig bin«, sagte Hansel und reichte Sophea den Schlüssel. Er klappte seine Augenklappe wieder herunter und blickte Rowan an. »Haben Sie auch reserviert?«

			Rowan war sich der Nähe Sopheas nur allzu bewusst. Sie ergriff einen der Koffer und führte Mrs P zu einem kleinen, altmodischen Aufzug mit schmiedeeisernen Flügeltüren. »Äh … ja. Natürlich. Rowan Dakar.«

			Hansel klappte die Augenklappe wieder hoch und blickte erneut in das Reservierungsbuch. »Ihr Name ist hier nicht aufgeführt.«

			Sophea und Mrs P betraten den kleinen Aufzug. Rowan sprach ein wenig lauter, damit Sophea ihn trotz des Klapperns der Türen auch hören konnte. »Ich habe die Reservierung schon vor einiger Zeit vorgenommen. Schauen Sie noch einmal nach.«

			»Ich brauche nicht noch einmal nachzuschauen«, sagte Hansel und zeigte auf das Buch. Auf der rechten Seite standen die Namen und Aufenthaltsdaten von Hotelgästen. »Sie sind nicht dabei.«

			Der Aufzug setzte sich rumpelnd in Bewegung. Rowan wartete, bis die Füße von Sophea und Mrs P nicht mehr zu sehen waren, dann wandte er sich wieder an den Angestellten. Er schob ihm einen Zwanzig-Euro-Schein hin. »Mein Fehler. Was kostet es mich, hier ein Zimmer zu bekommen? Am liebsten in der Nähe meiner … Freunde.«

			Hansel blickte auf die zwanzig Euro und klappte seine Augenklappe wieder herunter. Dann steckte er den Geldschein ein. »Mein Fehler. Natürlich habe ich Ihre Reservierung. Es sind nur zwei Zimmer pro Etage, und das andere Zimmer im ersten Stock ist vergeben.«

			»Haben die Zimmer Balkone?«, fragte Rowan. Vor seinem geistigen Auge sah er sich schon, wie er nach rasanter James-Bond-Manier auf den Balkon unter seinem Zimmer kletterte und in Sopheas Zimmer schlüpfte, während sie schlief.

			»Ihr Zimmer hat keinen Balkon. Aber das Zimmer von Mrs Papadopoulos hat einen.«

			Rowan ersetzte das James-Bond-Bild sofort durch eine andere Vision, in der er ein Schloss knackte und so in das dunkle Zimmer gelangte. Er ignorierte die Tatsache, dass er noch nie in seinem Leben ein Schloss geknackt hatte. »Ich nehme es.«

			Zehn Minuten später saß er auf einem schwarz-weiß karierten Stuhl in einem winzigen Zimmer voller Möbelstücke, die nicht zueinander passten. Sie sahen alle so aus, als wären sie aus dem vorigen Jahrhundert. Er blickte auf seine Uhr, weniger, weil er die Zeit wissen wollte, sondern weil er sein Handy hingestellt hatte und ein Videogespräch mit seiner Schwester Bee führte. »Es ist schon fast sechs Uhr, und ich bin seit mehr als vierundzwanzig Stunden wach. Meinst du, ich könnte ein bisschen schlafen, bevor du mich kriminelle Handlungen vollziehen lässt?«

			Bee presste irritiert die Lippen zusammen. »Ich fasse es nicht, dass du über mangelnden Schlaf jammerst, während die Welt gerade einer Riesenkatastrophe entgegensteuert. Nein, nicht Riesenkatastrophe, dem Weltuntergang. Begreifst du das nicht? Bael versucht, alle drei Werkzeuge zusammenzutragen, mit denen er nicht nur die Anderwelt, sondern auch Millionen von unschuldigen Sterblichen beherrschen kann. Willst du das, Rowan? Willst du, dass Sterbliche umkommen müssen, nur weil du ein Nickerchen machen möchtest? Ich kann dir nur sagen, wir wollen das nicht!«

			Hinter Bee tauchte ein weiterer Kopf auf. Es war ein Mann mit schulterlangen, blonden Haaren, anscheinend der Drache, an den Bee sich gebunden hatte. »Ist das der Drachenbrecher?«, fragte der Mann.

			Rowan zuckte zusammen. Es war schon lange her, seit er so genannt worden war, aber es tat trotzdem immer noch weh.

			»Er sieht dir überhaupt nicht ähnlich.« Bees Drache musterte ihn misstrauisch.

			»Das kommt daher, dass ich aussehe wie meine Mom, während Rowan eher eine Mischung aus Mom und Dad ist. Rowan, das ist Constantine.« Bee lächelte den blonden Mann über die Schulter an. 

			»Weigert sich der Drachenbrecher, uns zu helfen?«, wollte Constantine von Bee wissen. Stirnrunzelnd blickte er in die Kamera von Bees Laptop. »Er ist dazu verpflichtet, uns zu helfen. Jeder Drache weiß das – der Erste Drache selbst hat gesagt, er müsse den Drachen so lange widerspruchslos beistehen, bis seine Schuld beglichen ist.«

			»Mein Name ist Rowan, und ich bin hier, oder etwa nicht?«, sagte Rowan bitter. »Und du musst nicht wieder alte Geschichten aufwärmen. Wir wissen alle, wer ich bin.«

			»Du bist der Drachenbrecher«, beharrte Constantine. »Du hast mit deiner Magie vier Drachen getötet.«

			»Ich bin Alchimist – ich breche Magie, ich mache sie nicht. Und ich habe diese Drachen nicht getötet – sie haben eingegriffen, als ich gerade einen Katalysator heruntergebrochen habe, und sind deshalb getötet worden.« Rowan hatte das Gefühl, seit mindestens dreihundert Jahren schon auf der Welt zu sein. War diese schreckliche Nacht wirklich erst zwanzig Jahre her? Er schüttelte den Kopf. Wenn er nur so klug gewesen wäre, den Prozess zu stoppen, bevor die Drachen in ihrer Gier nach Gold eingegriffen … und dafür mit dem Tod bezahlt hatten.

			»Der Erste Drache hätte kein Kopfgeld auf dich ausgesetzt, wenn du nicht schuld gewesen wärst«, erwiderte Constantine.

			»Hör mal, ich habe keine Schuld …«

			»Genug, Rowan. Und auch du, Constantine. Das ist weder der richtige Zeitpunkt noch der Ort, um über Dinge zu diskutieren, die in der Vergangenheit passiert sind. Lassen wir sie ruhen und konzentrieren wir uns lieber auf das, was wichtig ist. Rowan hat gesagt, er würde Baels Ring zurückholen …«

			»Ich habe gesagt, ich würde es versuchen, aber ich bin weder ein Dieb noch James Bond. Vor meinem Fenster ist noch nicht einmal ein Balkon.«

			Bee runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«

			»Weißt du eigentlich, wie ein Dietrich aussieht?«, fragte Rowan. Er war auf einmal so müde, dass er sich nicht mehr zusammennehmen konnte. Und auch der Filter zwischen seinem Kopf und seinem Mund schien darunter zu leiden. »Ich weiß es nämlich nicht, und ich habe etwas dagegen, dass du mir strenge Textnachrichten schickst, in denen du mich ständig fragst, wo der Ring ist, obwohl ich wahrscheinlich die am wenigsten qualifizierte Person auf der ganzen Welt bin, um ihn zu stehlen. Ich bin Soziologe, Bee. Ich kann dem entlegensten Volk erklären, wer die weißen Leute sind und warum sie die Wälder abholzen, aber ich bin kein Dieb.«

			»Du hast doch gerade zugegeben, dass du Alchimist bist«, sagte Constantine und verdeckte Bee mit seinem Kopf. Sie versetzte ihm einen Schlag und zwang ihn, sich wieder zurückzuziehen. Er löste die Situation, indem er sie auf seinen Schoß zog, damit sie beide in die Kamera schauen konnten. »Dieser Ring ist ein magischer Gegenstand. Du brichst Magie auf ihre wesentlichen Bestandteile hinunter, und wir wollen den Ring zerstören, damit Bael ihn nicht benutzen kann. So einfach ist das.«

			Rowan rieb sich übers Gesicht. Er betrachtete das Bett mit der grellgrünen Steppdecke, die mit Marienkäfern gemustert war. Er überlegte ernsthaft, ob er nicht eine Woche schlafen sollte. »Wenn es um Drachen geht, ist nichts wirklich einfach. Apropos, ihr habt mir gar nicht gesagt, dass bei der alten Dame ein roter Drache ist.«

			»Ich habe dir gesagt, dass die roten Dämonendrachen ihr ganz bestimmt auf den Fersen sind«, erwiderte Bee betont. »Bael geriet offensichtlich außer sich vor Wut, als diese Mrs Papadopoulos in sein Haus in San Francisco einbrach und den Ring klaute. Zweifellos hat er ihr jeden Dämon und jeden Dämonendrachen unter seiner Kontrolle hinterhergeschickt. Es überrascht mich nicht, dass du um sie herum welche gesehen hast.«

			»Es waren zwei Dämonendrachen da, aber davon rede ich nicht. Die Begleiterin der alten Frau, die immer um sie ist – sie ist ebenfalls ein roter Drache.«

			Bee warf Constantine einen besorgten Blick zu. »Dann ist alles zu spät. Bael hat den Ring bestimmt schon wieder zurück. Jetzt werden wir ihn nie mehr finden.«

			Constantine fluchte. »Die Götter allein wissen, wie er ihn sichern wird …«

			»Nein, das habe ich nicht gesagt.« Rowan rieb sich die Augen und unterdrückte ein Gähnen. »Tut mir leid, wenn ich mich nicht so verständlich ausdrücke, aber wie gesagt, ich habe seit vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. Die Pflegerin oder Begleiterin der alten Frau ist ein roter Drache – und zwar kein Dämon, sondern einfach nur ein ganz gewöhnlicher roter Drache –, und sie scheint mit den anderen beiden Drachen, die sie verfolgen, nichts zu tun haben zu wollen. Zumindest hat sie beinahe das halbe Flugzeug zusammengeschrien, als einer der Dämonendrachen versucht hat, der alten Dame ein Armband anzulegen.«

			»Ein was?«

			»Ein Armband.« Rowan streckte die Hand aus und deutete auf sein Handgelenk. Er musste sich zwingen, nicht schon wieder zum Bett zu gucken. Irgendwann würde er dem Sirenengesang erliegen. »Die Dinger, die man um den Arm trägt. Es befindet sich jetzt in meiner Tasche, wo es keinen Schaden anrichten kann.«

			»Was redest du da?« Bee warf ihm einen finsteren Blick zu. »Warum sollte ihr jemand ein Armband anlegen wollen?«

			»Wahrscheinlich ist es mit einem Zauber belegt.« Rowan zuckte mit den Schultern. »Ich berichte nur die Fakten.«

			»Mir kommt es nicht so vor, als ob du überhaupt irgendwas tust«, beschwerte sich Bee, aber bevor Rowan über diese Bemerkung verärgert sein konnte, mahnte Constantine sie, nicht so streng mit ihm zu sein, auch wenn er der berüchtigte Drachenbrecher war.

			»Er ist mein kleiner Bruder«, sagte Bee zu ihrem Drachen. »Ich darf so mit ihm umgehen.«

			»In diesem Fall wäre etwas mehr Verständnis angebracht. Ich möchte auch, dass er weitermacht, aber er ist ein Sterblicher und ganz offensichtlich völlig erschöpft. Wenn er todmüde ist, kann er keine Leistung bringen.«

			»Wie nett von dir, dass du dir Gedanken um mich machst«, sagte Rowan sarkastisch.

			»Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken, Drachenbrecher. Ich will nur, dass du deine Aufgabe richtig erfüllst. Es waren meine Verwandten, die du mit deiner Magie getötet hast.«

			»Bei allen Göttern, ich erzeuge keine Magie!«

			»Hört jetzt beide auf.« Bee holte tief Luft. »Constantine hat recht«, sagte sie zu Rowan. »Ich war zu hart mit dir. Dafür möchte ich mich entschuldigen, aber ich glaube einfach, du verstehst nicht, wie wichtig das für uns ist. Für uns alle, nicht nur für die Drachen, sondern für alle.«

			»Ich verstehe sehr gut«, sagte er, hob die Hand und blickte resigniert auf seine Armbanduhr. »Und aus diesem Grund werde ich auch alles tun, um in das Zimmer der alten Dame zu gelangen und ihre Sachen zu durchwühlen. Aber im Moment ist es noch zu früh, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. Ich schlafe jetzt ein bisschen, und in den frühen Morgenstunden schleiche ich mich in ihr Zimmer und versuche, den Ring zu finden. In Ordnung?«

			»In Ordnung«, sagte Bee zögernd. Dann lächelte sie ihn liebevoll an. »Pass auf, dass dir nichts passiert, okay? Ich meine, natürlich wollen wir den Ring – wir müssen ihn haben, damit du ihn vernichten kannst –, aber es nützt uns nichts, wenn du tot bist.«

			»Danke für deine Fürsorge«, sagte er spöttisch.

			Bee verzog das Gesicht. »Fast hätte ich vergessen, dir zu sagen, dass May und Gabriel bald zu dir stoßen. Sie waren auf dem Weg nach Kairo, aber sie meinten, sie würden in München zwischenlanden, als ich ihnen sagte, dass der Dieb dort die Nacht verbringen würde. Ich sage ihnen, wo dein Hotel ist, also halte die Augen offen nach einem Silberdrachen und seiner Gefährtin.«

			Na toll. Noch mehr Drachen. Genau das, was er brauchte. »Sie können gerne übernehmen …«, setzte er an, aber Bee unterbrach ihn.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass Drachen auch nicht alles können. Der Erste Drache hat deutlich gemacht, dass uns nur ein Sterblicher helfen kann.«

			»Ein sterblich Geborener«, korrigierte Constantine sie.

			»Das Gleiche in Grün. Deshalb müssen wir uns darauf verlassen können, dass du den Diebstahl begehst, Rowan. Aber Constantine hat gesagt, dieser Silberdrache könne dir irgendwie helfen, und ich dachte ehrlich gesagt, dass dir seine Hilfe willkommen ist.«

			Hilfe von einem Drachen? Wie würde die aussehen, vor allem, wenn er bedachte, als was die Drachen ihn sahen.

			»Ich heiße jede Hilfe willkommen.« Erneut unterdrückte er ein Gähnen. »Gibt es sonst noch etwas?«

			»Im Moment nicht. Hol einfach den Ring!«

			»Ich tu mein Bestes.«

			»Ich weiß. Hab dich lieb, kleiner Bruder.«

			»Ich dich auch. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

			Er beendete den Videoanruf und saß eine Weile benommen da, während sein Gehirn versuchte, die neuen Informationen zu verarbeiten, die Bee ihm gegeben hatte.

			Der Erste Drache war involviert, wenn auch nur am Rande. Der Halbgott und Schöpfer aller Drachen war niemand, den man schnell vergaß, und Rowan hatte schmerzlich scharfe Erinnerungen an die Zeit, als er die Bekanntschaft des Ersten Drachen gemacht hatte. Vor allem an den letzten Kontakt.

			Noch schlimmer war, dass das Schicksal Rowan genau zu dem Zeitpunkt aus seinem angenehmen Versteck getrieben hatte, als der Erste Drache das Danegeld eingefordert hatte und Rowan es absolut nicht bezahlen konnte.

			Bis jetzt.

			»Das Beste wird sein, ich erledige den Job«, sagte er sich. »Die Welt vor der Zerstörung zu retten wird die Schuld wohl tilgen, und wenn nicht, dann bleibt von mir nichts mehr übrig.«

			Mit diesem alles andere als aufmunternden Gedanken stellte er sich den Wecker in seinem Handy, zog seine Schuhe aus und sank aufs Bett.

			Er hatte ein absolut ungutes Gefühl, was den Diebstahl betraf, schlief jedoch ein, während er noch versuchte, sich eine plausible Erklärung auszudenken für den Fall, dass er erwischt würde.
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